
  
        [image: image]
    


	LESEPROBE
					
	

  	

  	
  		
				
	
		
	

  	
		 			
  	

    Die Prophezeiung Merlins

    Ein Kind, mächtig und gefahrvoll,

    der beiden größten Stämme Spross,

    beschenkt mit Kräften übervoll,

    einst freigesetzt, wüt’ Todes Ross.

    Wenn fünfmal zehn der Eltern Zahl,

    vom heut’gen Tage an,

    erblickten Mondes Lichte fahl,

    nichts sie mehr halten kann.

    Im Streite ungeschlagen Vaters Stamm,

    ertönet dann fataler Schall

    vom Ufer hoch zu Sieges Damm,

    der Tochter Feuer verrät all.

    Verfolgt von Kreuzes Macht,

    Väter vergießen Söhne Kraft,

    Bruder Bruder töt’ in Zwietracht,

    sodann end’t dero Vorherrschaft.

    Von den alten Stämmen zwei,

    die teilten sich die Welt,

    wird besteh’n nur einerlei,

    wenn einst das Urteil fällt.

    Kapitel 1

    »Warum bin ich noch mal hier?« Ich musste schreien, damit Megan mich über den ganzen Lärm hinweg überhaupt verstand.

    Sie verdrehte die Augen. »Jetzt mach dich mal locker, Caroline. Es wird dir schon nicht schaden, ein wenig Spaß zu haben.«

    »Wenn du meinst.« Nur dass ich keinen Spaß hatte. Es war eher das Gegenteil der Fall. Wummernde Musik aus den 90ern, flirrendes Licht, schlechte Luft, die Menschenmassen… Direkt neben uns stand eine Gruppe grölender Jungs, synchron kippten sie einen weiteren Tequila. Einer von ihnen leckte Salz vom Dekolleté eines Mädels, die Zitrone hatte es im Mund. Hier drin roch es nach Zigarettenqualm, Parfüm und Schweiß. Das alles mischte sich zu einem widerlichen Geruchsbrei. Allmählich wurde mir das Ganze zu viel, aber das würde Megan nicht verstehen. Sie war durch und durch ein Partygirl und damit das komplette Gegenteil von mir.

    »Ja, ich meine. Wann bist du das letzte Mal weg gewesen, hm?«

    »Ich bin so gut wie jedes Wochenende weg«, protestierte ich.

    »Die Arbeit im Hound Dog zählt nicht.«

    Ich zuckte nur mit den Schultern, doch Megan war bereits anderweitig beschäftigt. Sie starrte einen Jungen an, der gerade an die Bar kam. »Schau mal, ist der nicht süß? Wir haben ein paar Kurse zusammen und sehen uns immer wieder auf Partys. Ich hab dir schon mal von ihm und seinem Freund erzählt. Henry? Harry? Irgendwas in der Art.«

    Unauffällig betrachtete ich ihn. Er sah wirklich ziemlich gut aus. Dunkelhäutig, kurze braune Haare und tiefbraune Augen. Er fing unsere Blicke auf und kam lächelnd zu uns herüber.

    »Hi, kennen wir uns nicht aus dem College?«, fragte er an Megan gewandt. Er musste ebenfalls schreien. Eine vernünftige Unterhaltung war hier kaum möglich, aber vermutlich kamen auch die wenigsten zum Plaudern her.

    Megan setzte ein verführerisches Lächeln auf und warf ihre pechschwarzen Haare nach hinten über die Schulter. »Ich bin Megan, und du warst… Henry, oder?«

    »Henri«, korrigierte er, indem er den Namen französisch aussprach.

    »Henri?«, fragte ich interessiert. »Kommst du aus Frankreich?«

    Er lachte. »Meine Familie ist aus Haiti beziehungsweise Jamaika. Was ist mit dir? Brasilien?«

    Die Frage hörte ich nicht zum ersten Mal. Megan, die eher der blasse Typ war, beneidete mich immer um mein brasilianisches Aussehen mit dem cappuccinofarbenen Teint, den schokoladenbraunen Augen und den dunkelbraunen Locken. Trotzdem hatte ich keine Antwort parat. Ich ignorierte das leere Gefühl in mir und versuchte zu lächeln. »Waschechte Engländerin. Caroline, freut mich.«

    »Caroline ist meine Mitbewohnerin«, erklärte Megan.

    Zwei Mädchen kamen an die Bar gestolpert, eines von beiden verlor das Gleichgewicht. Das Bier aus ihrem Becher schwappte hoch und ergoss sich direkt über meine Schuhe. Das Mädchen schien es nicht mal zu bemerken, es kicherte einfach weiter.

    »Wir haben noch einen Tisch ergattert«, meinte Henri. »Wollt ihr euch vielleicht zu uns setzen? Da ist es ein bisschen ruhiger.«

    »Gern«, antwortete Megan, ohne mich zu fragen.

    Aber was hätte ich auch sagen sollen, ohne als Spielverderberin dazustehen? Der pochende Schmerz hinter meinen Schläfen wurde allerdings immer schlimmer. Lange würde ich es nicht mehr aushalten. Mein Herz nahm denselben Rhythmus an wie der wummernde Bass, es schlug viel zu schnell.

    »Wollt ihr was trinken?« Henri sah von Megan zu mir.

    Ich schüttelte den Kopf und zeigte auf mein noch fast volles Glas Cola.

    Megan hingegen leerte schnell ihren Cocktail. »Ich nehm noch einen Caipi.«

    »Gute Wahl.« Henri zwinkerte ihr zu und bestellte die Getränke, als der Typ hinter der Bar ihn endlich registrierte.

    Zum Glück war im Hound Dog selbst an den besten Tagen nicht so viel los wie hier auf dieser Studentenparty, sonst hätte ich mir einen anderen Job suchen müssen.

    Nachdem der Caipirinha, das Bier und der Cuba Libre endlich fertig waren, folgten Megan und ich Henri durch das dichte Gedränge. Erfolglos versuchte ich, nicht allzu viele Ellenbogen und Fußtritte abzubekommen.

    Megan drehte sich zu mir um. »Henry hat einen ganz süßen Freund, vielleicht wär der was für dich.« Ich verdrehte die Augen, und das nicht nur, weil Megan Henris Namen weiterhin Englisch aussprach. Seinem Freund war ich noch nie begegnet, aber das, was Megan mir von den Partys erzählt hatte, reichte. »Meinst du etwa diesen Cash oder wie auch immer der heißt? Nein danke.«

    Trotz des Lärms hörte ich sie tief seufzen. »Du sollst ihn ja nicht gleich heiraten. Es reicht doch, wenn du dich mal wieder ein bisschen amüsierst. Und glaub mir, dafür ist Ash genau der Richtige. Da oben sitzt er.« Mit dem Kopf deutete sie zum erhöhten Bereich in der hinteren Ecke, wo die runden Tische standen.

    Ich folgte ihrem Blick und betrachtete eine Blondine mit knappem Outfit und roten Fingernägeln, die heftig mit ihrem Gegenüber flirtete. Sie stand direkt vor einem Kerl, beugte sich nach vorne. Wäre ihr Top noch weiter ausgeschnitten, würde jetzt alles herauspurzeln, aber so gab sie immerhin den Blick auf ihn frei. Schlecht sah er nicht aus. Die Jeans, das weiße T-Shirt und die Lederjacke betonten seine durchtrainierte Figur. Genau der Typ, auf den die meisten Mädels flogen. Die meisten.

    Seine dunkelblonden Haare hingen ihm wirr in die Stirn, er war groß und sportlich. Nun lächelte er der Blondine zu und sagte irgendwas, wobei er ihr kurz dreist in den Ausschnitt sah. Er stand auf, legte ihr einen Arm auf den Rücken, dann sah er zu uns hinüber. Seine Augen hefteten sich auf mich, so lange, dass mir sein Blick allmählich unangenehm wurde. Er sagte etwas zur Blondine, ohne mich aus den Augen zu lassen. Enttäuscht rauschte sie auf ihren High Heels an uns vorbei. Er musterte mich nach wie vor, während wir uns bis zum Tisch vorarbeiteten, aber ich würde ganz bestimmt nicht als Erste wegsehen. Nun bemerkte ich das Grübchen in seinem Kinn, seine unverschämt blauen Augen– blau wie ein See im Winter. So eine intensive Farbe hatte ich selten gesehen.

    Henri schob seinem Freund den Cuba Libre über den Tisch. »Mädels, das ist mein Kumpel Ash. Ash, du erinnerst dich vielleicht an Megan, und das hier ist ihre Freundin Caroline. Setzt euch.«

    Megan schnappte sich den Stuhl neben Henri. Die beiden waren bereits wie wild am Flirten, noch ehe ich neben Ash Platz nahm. Ich atmete tief aus und rieb mir über die Stirn. Eine ausgewachsene Migräne war im Anmarsch und ließ sich nicht mehr aufhalten.

    »Bisher findest du den Abend wohl nicht allzu gelungen, was?«, fragte Ash.

    Ich verdrehte die Augen. »Lass mich raten: Mit dir wird sich das ändern.«

    Er lehnte sich über den Tisch. »Vermutlich nicht. Ich bin einer von der Sorte, die dir am nächsten Morgen das Herz bricht.«

    Ehrlich war er ja. Obwohl ich Aufreißertypen nicht mochte, schmunzelte ich. Eine Weile war nur Megans Geflirte zu hören und natürlich die grauenhaft laute Musik. Whigfields Saturday Night ging in I like to move it über, die Menge flippte völlig aus. Und nun gab es passend zum Rhythmus auch noch eine Lightshow. Nebel waberte durch den niedrigen Raum und machte die Luft noch schlechter, als sie ohnehin schon war. Bunte Scheinwerfer schwenkten über die Menge hinweg.

    Ash verzog den Mund zu einer Grimasse. »Das grenzt an Körperverletzung. Die Musik war schon in den 90ern schlecht.«

    »Stimmt, allerdings finde ich diese Lightshow noch schlimmer.«

    Ash grinste. »Ja, und der ganze Lärm erst.«

    Ich verdrehte erneut die Augen. Fast gleichzeitig griffen er und ich nach unseren Getränken. Aus Versehen visierten wir dasselbe Glas an, obwohl er Rum mit Cola hatte und ich sie pur trank. Unsere Finger berührten sich. Ein elektrischer Schlag durchzuckte mich, Funken stoben in die Luft, lilafarbene und blaue. Was passierte hier? Jetzt bildete ich mir schon Funken ein, die gar nicht da waren oder zur Lightshow gehörten. Hastig zog ich meine Hand zurück, sie fühlte sich seltsam an. Ash hatte einen Moment ebenso überrascht gewirkt wie ich, nun ruhten seine Augen auf mir. Schließlich schob er mir mein Glas über den Tisch entgegen und griff nach seinem. Ich nahm einen großen Schluck. Immer wieder blickte Ash zu mir, er sah nachdenklich aus. Was ihn wohl beschäftigte? Aber im Grunde war es mir ziemlich egal. Ich strich mir über die Schläfen. Was war nur los? Die Kopfschmerzen an sich waren nicht ungewöhnlich, deshalb mied ich solche Partys normalerweise, aber heute war es noch schlimmer als sonst. Das Pochen hinter meiner Stirn war einen Moment so stark, dass mir schlecht wurde. Das musste an der ohnehin völlig überflüssigen Showeinlage liegen, denn die Studenten hatten schon so viel Bier intus, dass sie auch ohne Lightshow ausgeflippt wären.

    Henri stand auf und nahm Megan an der Hand. Ich zog die Stirn kraus, ein stechender Schmerz durchfuhr mich wie ein Blitz. Das hätte ich besser gelassen. Wo wollte Megan hin? Schließlich war ich nur wegen ihr mitgekommen. Doch sie winkte bloß kurz und mischte sich mit Henri unters Partyvolk.

    Ash nickte Richtung Tanzfläche. »Wie sieht’s aus, du und ich?«

    Ich ignorierte die Schmerzen hinter meiner Stirn. »Wie wär’s, wenn wir das Ganze abkürzen? Du willst doch eigentlich gar nicht tanzen, und ich will nicht mit dir ins Bett.«

    Ash lachte leise. Er beugte sich näher zu mir und sah mir für meinen Geschmack viel zu tief in die Augen. »Bist du sicher?«

    »Bin ich. Sag mal, hast du was im Auge, oder warum blinzelst du die ganze Zeit so?«

    Ruckartig lehnte er sich zurück, betrachtete mich eine Weile nachdenklich mit verschränkten Armen. Ich nippte an meiner Cola und tat so, als würde ich es nicht bemerken.

    »Warum bist du hier, wenn du nicht hier sein willst?«, fragte Ash irgendwann.

    »Das frag ich mich auch.« Ich stieß die Luft aus. »Megan hat mich überredet. Du weißt schon, Spaß haben und so.«

    Er schüttelte den Kopf. »Funktioniert ja wunderbar.«

    »Ich bin halt einfach nicht der Partytyp«, antwortete ich schulterzuckend. Die Lightshow hatte endlich ein Ende, aber dafür setzte nun das Stroboskop ein. Die Kopfschmerzen waren kaum mehr zum Aushalten. »Weißt du, wo Megan ist?«

    Ashs Augen suchten wie meine die Menge nach Megan und Henri ab. Endlich fand ich die beiden, heftig knutschend. Auch das noch. Ich schloss die Augen, aber das Stroboskoplicht konnte ich trotzdem nicht ausblenden. Ich stand auf.

    »Also ich würde die beiden jetzt nicht stören«, meinte Ash mit amüsierter Stimme.

    »Bin gleich wieder da«, murmelte ich. Ich schwankte, stieß mit der Hüfte gegen den Tisch. Na super, nun dachte Ash bestimmt, dass ich betrunken war. Aber egal. Sollte er denken, was er wollte.

    »Du bist ziemlich blass. Alles okay?«, fragte er ernst.

    »Klar«, erwiderte ich und bahnte mir einen Weg durch die Menge zu den Toiletten. Ausgerechnet in diesem Moment spielte der DJ auch noch Cotton Eye Joe. Einige Schlaue hakten sich trotz des Gedränges unter und wirbelten durch die Gegend. Ein Paar stieß lachend gegen mich. Nur mit Mühe konnte ich mich auf den Beinen halten.

    Wie in Trance steuerte ich die Toiletten an. Die Schlange vor dem Damenklo war elend lang, aber ich sah offensichtlich so schlecht aus, dass mich die anderen Mädels ohne Protest vorgehen ließen. Ich betrat den weiß gekachelten Raum. Hier war die Luft fast noch dicker als in der Disco. Der typische Klogeruch mischte sich mit süßlichem Parfüm. Eine Horde Mädchen stand kichernd vor den Waschbecken und zog sich die Lippen in sämtlichen Pinkvariationen nach.

    Mir war so übel, dass ich befürchtete, mich an Ort und Stelle übergeben zu müssen. Glücklicherweise wurde in diesem Moment eine Kabine frei. Ich stolperte hinein, schloss mit letzter Kraft die Tür hinter mir und übergab mich in die alles andere als sauber aussehende Schüssel.

    Schwer atmend lehnte ich mich gegen die Tür und wischte mir mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Ich verstand das nicht. So schlimm waren meine Migräneanfälle doch sonst nicht.

    Ein Mädchen verzog angewidert das Gesicht, als ich kurz darauf zu den Waschbecken stolperte und mir kaltes Wasser ins Gesicht spritzte.

    »Wie wär’s mal mit weniger trinken?«, meinte sie. Es war die Blondine, die kurz zuvor mit Ash geflirtet hatte.

    »Kennst du die etwa, Amber?«, fragte ein braunhaariges Mädchen.

    Amber verzog das Gesicht. »Zum Glück nicht.« Dann verließ sie kopfschüttelnd mit der Braunhaarigen den Waschraum.

    Ich blendete alles um mich herum aus und starrte in den schmierigen Spiegel über dem Waschbecken. Ich war trotz meines dunklen Teints extrem blass und sah aus wie ein Zombie. Das war mir allerdings egal, mir war immer noch hundeelend. Ich musste nach Hause und meine Triptane nehmen. Die Beine gaben fast unter mir nach, als ich mich Richtung Ausgangstür bewegen wollte. Schnell klammerte ich mich wieder am Waschbecken fest. Ich gab es nicht gerne zu, aber ich brauchte Hilfe. Wie kam ich jetzt am besten zu Megan? Da ertönte auf einmal eine angenehm tiefe Stimme.

    »Alles gut, Mädels, ich muss nur mal schnell nach meiner Freundin sehen. Ignoriert mich einfach.«

    Ash! Er sollte mich nicht so sehen, aber es war zu spät, denn er steuerte bereits auf mich zu und legte mir eine Hand auf den unteren Rücken. Unsere Blicke trafen sich im Spiegel.

    »Was ist los, Caroline? Du siehst schlimm aus.« Seine Stimme klang nun nicht mehr flirtend wie kurz zuvor, sondern ernst und besorgt.

    »Migräne«, presste ich hervor. »Kannst du Megan holen?«

    Doch Ash hatte bereits meinen Arm um seine Schulter gelegt. »Das dauert viel zu lange, bis ich die jetzt gefunden hab. Sie und Henri haben sich ein stilles Plätzchen gesucht. Ich bring dich nach Hause.«

    »Aber…«

    »Keine Widerrede. Und jetzt komm.«

    Vorsichtig bugsierte er mich aus der Toilette. Einige Mädels warfen mir skeptische Blicke zu, so als ob sie sich fragten, was so einer wie Ash mit einer wie mir wollte. Gerne hätte ich etwas zu ihnen gesagt, aber mir fehlte die Kraft dazu.

    Im Vorraum der Disco schob Ash mich auf die unbequeme Holzbank. »Hast du eine Jacke? Ist der Abholschein hier drin?« Er hielt den Arm hoch, an dem meine schwarze Tasche baumelte.

    »Ich hab keine Jacke dabei.«

    Ash überlegte einen Moment. »Warte kurz hier.«

    Ich nickte und konzentrierte mich auf meine Atmung. Für gewöhnlich ging es mir bei Migräneanfällen zumindest ein kleines bisschen besser, nachdem ich mich übergeben hatte, aber heute war das nicht der Fall. Mir war nach wie vor übel, und mein Kopf fühlte sich an, als würde er gleich zerplatzen.

    Kurz darauf kam Ash zurück. Wortlos reichte er mir ein Glas Wasser. Dankbar nahm ich ein paar Schlucke, während er mir in seine Jacke half. Sie roch nach Leder und ihm, auf Parfüm hatte er zum Glück verzichtet. Nur ein Hauch von Aftershave umgab ihn. Wieder legte er meinen Arm um seine Schulter, dieses Mal protestierte ich nicht. Er führte mich nach draußen an die frische Nachtluft. Die Abkühlung tat gut, das Dröhnen der Musik wurde leiser.

    Wir ließen das Gebäude hinter uns, aber nur ein paar Meter weiter lungerten einige Raucher herum. Der Tabakrauch stieg mir in die Nase, die Übelkeit verstärkte sich wieder. Gerade noch rechtzeitig schaffte ich es zu dem Gebüsch ein paar Schritte weiter und übergab mich erneut. Jemand hielt mir die Haare aus dem Gesicht, vermutlich Ash. Er reichte mir ein Taschentuch. Wenn es mir nicht dermaßen dreckig gegangen wäre, hätte ich mich in Grund und Boden geschämt. Schon lange hatte ich mich nicht mehr so hilflos gefühlt. »Tut mir leid«, murmelte ich.

    »Soll ich dich nicht lieber ins Krankenhaus bringen?«, fragte er.

    Ich deutete ein Kopfschütteln an. Wenn ich einen Migräneanfall hatte, konnte mir nichts und niemand helfen, ich war dem Schmerz ausgeliefert. Was ich nicht schon alles ausprobiert hatte: verschiedene Tees, Pfefferminzöl, Massage. Nichts half, nicht einmal Kopfschmerztabletten oder richtige Migränemittel. Sie machten es lediglich ein wenig erträglicher. Wenn es so weit war, blieb mir nichts anderes mehr übrig, als mich in einen dunklen Raum zurückzuziehen und abzuwarten, bis es vorbei war. Ich hasste es. In solchen Momenten konnte ich nichts denken und nichts fühlen– außer dem Schmerz.

    Ash seufzte. »Na schön. Wo wohnst du? Soll ich uns ein Taxi rufen?«

    »Arlington Road«, antwortete ich matt.

    Die Straße lag nicht weit entfernt von der Camden High Street, wo wir uns im Moment befanden. Deshalb fragte Ash: »Kannst du laufen? Soll ich dich tragen?«

    Ich schluckte gegen eine erneute Welle der Übelkeit an. »Bloß nicht«, presste ich hervor. Und wenn ich nach Hause kriechen musste– von Ash würde ich mich unter keinen Umständen tragen lassen. Ich wollte ihn überhaupt nicht an meiner Seite haben. »Geh wieder zu deiner Blondine, ich schaff das allein.«

    Er schnaubte und legte kommentarlos meinen Arm um sich. Dann half er mir durch die dunklen Straßen Londons, die auch weit nach Mitternacht noch voll mit Studenten und anderem Partyvolk waren. Obwohl wir wirklich nur ein paar Minuten gehen mussten bis zu Megans und meiner Wohnung, kam es mir vor wie eine Ewigkeit.

    »Hausnummer?«, wollte Ash wissen.

    Ich zeigte auf das Haus ein paar Schritte weiter vorne, dessen untere Hälfte weiß getüncht war, während die obere Hälfte aus hellbraunen Backsteinen bestand. Mit letzter Kraft zog ich mich an dem schmiedeeisernen Geländer die vier Stufen zur lila gestrichenen Haustür hoch. Ash hatte meine Tasche bereits geöffnet, doch ich nahm sie ihm ab und kramte nach meinem Schlüssel. Es war dunkel, die nächste Laterne stand einige Schritte entfernt, und so fand ich das Schlüsselloch nicht sofort. Erneute Übelkeit kroch in mir hoch, ich musste mich am Türrahmen festhalten. Sanft aber bestimmt nahm Ash mir den Schlüssel aus der Hand und schloss die Haustür auf. Das grelle Licht im Hausflur ging automatisch an, ich zuckte zusammen. Ash half mir die steilen Stufen nach oben und schloss auch die Wohnungstür im ersten Stock auf. Mit leichtem Druck schob er mich in die Wohnung, das Licht ließ er aus. Nett von ihm. Im Dunkeln tastete ich mich den Flur entlang zu meiner Zimmertür.

    »Danke«, sagte ich zu Ash, doch so schnell ließ er sich nicht abwimmeln.

    Er half mir zum Bett, und obwohl ich protestierte, zog er mir Sneakers und Lederjacke aus und deckte mich zu. Er verschwand, und ich wartete schon auf das Zuschlagen der Wohnungstür, doch stattdessen rumorte es erst im Flur, dann in der Küche. Kurz darauf kam Ash zurück in mein Zimmer. Er stellte ein Glas Wasser auf meinem Nachttisch ab und zog die nachtblauen Vorhänge vor dem Fenster zu, um den Mond und das Licht der Laterne auszusperren. Nun war es nahezu stockdunkel in meinem Zimmer.

    »Kommst du allein klar?«, fragte er.

    Meine Augen hatten sich noch nicht an die Dunkelheit gewöhnt, und so erkannte ich nicht einmal seine Umrisse, aber er konnte nicht weit von meinem Bett entfernt stehen. »Ich komme immer allein klar«, antwortete ich, fügte dann aber noch ein leises »Danke« hinzu.

    Er zögerte ganz kurz, das spürte ich. »Du bist mir noch einen Tanz schuldig. Mach’s gut, Caroline.«

    Ich hörte die Schritte, die sich entfernten, die Zimmertür, die er leise zuzog, und schließlich das Klicken der Haustür. Seufzend tastete ich nach meinen Tabletten, die immer auf meinem Nachttisch lagen, nahm eine und ließ mich matt in die Kissen sinken. Die Bettwäsche roch unerträglich nach Lavendel. Megan hatte mal wieder den Weichspüler verwendet, obwohl ich ihr schon so oft gesagt hatte, dass mir der Duft zu intensiv war.

    Ich schloss die Augen, alles um mich herum begann sich zu drehen, das Blut pochte hinter meinen Schläfen. Nach einer Ewigkeit driftete ich endlich ganz langsam in den Schlaf.
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     »Da bist du ja«, sagte ein Mann. »Ist dir etwas aufgefallen?«

    Er saß in einem breiten Sessel in einer Art Salon mit rotem Teppichboden, Gemälden an den Wänden, einem Kamin. Von der hohen Decke hing ein Kronleuchter, der allerdings nicht brannte. Der Mann trug eine bordeauxrote Kutte mit einer Kapuze, die er so tief ins Gesicht gezogen hatte, dass nicht einmal seine Augen zu erkennen waren. Seiner Stimme nach musste er jedoch schon älter sein, auch wenn sie nur wie durch einen Nebel zu hören war.

    Jemand setzte sich ihm gegenüber auf das Sofa, der nur von hinten zu sehen war. Er trug keine Kutte, sondern ein weißes T-Shirt. So konnte man die durchtrainierte Figur und die dunkelblonden Haare erkennen. Er war noch relativ jung. Nun schüttelte er den Kopf. »Zumindest nichts Ungewöhnliches. Vom Lecourt-Clan war jemand auf der Party.«

    »Vielleicht gehört die Signatur, die uns aufgefallen ist, tatsächlich zu ihm.« Ein dritter Mann sprach, doch er war nirgends zu sehen. Er musste am Kamin stehen.

    »Möglich«, antwortete der ältere Mann. »Aber das halte ich für unwahrscheinlich. Warum hat unser System sonst vorher nie Alarm geschlagen? Wir sollten auf jeden Fall die Augen offen halten.«
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     Ich schreckte hoch. Es musste mitten in der Nacht sein. Der Traum verblasste langsam, dabei war er deutlicher gewesen als jemals zuvor. Vor allem die vertraute Männerstimme…

    Die Wohnungstür fiel ins Schloss, jemand kicherte leise. Davon war ich also aufgewacht. Offensichtlich war Megan nach Hause gekommen, und offensichtlich war sie nicht allein, denn sie flüsterte mit jemandem. Henri?

    Doch bevor ich den Gedanken richtig zu fassen bekam, war ich auch schon wieder eingeschlafen.
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include source files, build scripts and documentation.



"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the

copyright statement(s).



"Original Version" refers to the collection of Font Software components as

distributed by the Copyright Holder(s).



"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting,

or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the

Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a

new environment.



"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical

writer or other person who contributed to the Font Software.



PERMISSION & CONDITIONS

Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining

a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify,

redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font

Software, subject to the following conditions:



1) Neither the Font Software nor any of its individual components,

in Original or Modified Versions, may be sold by itself.



2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled,

redistributed and/or sold with any software, provided that each copy

contains the above copyright notice and this license. These can be

included either as stand-alone text files, human-readable headers or

in the appropriate machine-readable metadata fields within text or

binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.



3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font

Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding

Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as

presented to the users.



4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font

Software shall not be used to promote, endorse or advertise any

Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the

Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written

permission.



5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole,

must be distributed entirely under this license, and must not be

distributed under any other license. The requirement for fonts to

remain under this license does not apply to any document created

using the Font Software.



TERMINATION

This license becomes null and void if any of the above conditions are

not met.



DISCLAIMER

THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,
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COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,

INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL
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FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM
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